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Einleitung

Das Jahr 1816 gilt vielfach als „das Jahr ohne Sommer“.1 Infolge des gewaltigen
Ausbruchs des indonesischen Vulkans Tambora im April 1815 verfinsterte sich
die Sonne, und Europa war von klimatischen Auswirkungen betroffen, die Miss-
ernten und sogar eine Hungersnot mit sich brachten. In diesem ‚Horrorsommer‘
verweilte die damals 19-jährige Mary Shelley mit Verwandten und Freunden wie
Lord Byron in einer Villa am Genfer See und widmete sich in amöner Umgebung
dem intellektuellen Austausch sowie dem Schreiben. Hier entstand bekanntlich
ihr „Frankenstein“, der im Jahr 1818 veröffentlicht wurde.

Zweihundert Jahre später, im Jahr 2018, erlebte Europa zwar einen der hei-
ßesten Sommer seit Beginn der Wetteraufzeichnungen, aber in diesem Jahr soll-
te der Literatur etwas fehlen: 2018 wurde „das Jahr ohne Literaturnobelpreis“.

Diesen Umstand sowie die dazu führenden Verwerfungen innerhalb der
Schwedischen Akademie konnten die Herausgeberinnen dieses Bandes nicht
antizipieren, als sie im Jahr zuvor eine Ringvorlesungsreihe an der Freien Uni-
versität Berlin planten, die im Sommersemester 2018 die vierzehn Autorinnen
präsentieren sollte, die bislang mit dem Nobelpreis für Literatur ausgezeichnet
wurden.

Dieser Band dokumentiert die für den Druck überarbeiteten Vorträge dieser
Vorlesung. Literaturwissenschaftler*innen aus Berlin, Deutschland und der
Welt stellen hier aus ihrer jeweiligen Fachperspektive vierzehn Autorinnen und
deren Werke vor, die in solch einem interdisziplinären literaturwissenschaftli-
chen Zusammenhang noch nie bearbeitet und diskutiert worden sind. Simone
Frielings Buch „Ausgezeichnete Frauen: Die Nobelpreisträgerinnen für Litera-
tur“ (Marburg an der Lahn 2016) soll hierfür als wichtige Vorarbeit genannt
sein, auch wenn dort eher ein biographischer und weniger ein literaturwissen-
schaftlicher Zugriff im Mittelpunkt steht.

In Anschluss an die von Virginia Woolf in ihrem Essay „A Room of One’s
Own“ bereits im Jahr 1929 beschriebenen Herausforderungen für das literari-
sche Schreiben von Frauen, wird in den vierzehn in diesem Band versammelten
Beiträgen auch die Frage nach Bedingungen und Widersprüchen künstlerischer
Kreativität gestellt. Es ist alles andere als Zufall, dass dabei auch Prozesse der
Kanonbildung und Geschlechterdifferenz diskutiert werden, auch wenn die Ein-
sicht, dass die Produktion wie die Rezeption von Kunst und Literatur keine ge-
schlechtsneutralen Tätigkeiten sind, nicht neu ist. Doch der Umstand, dass die-
sen vierzehn ausgezeichneten Frauen 100 männliche Literaturnobelpreisträger

1 Siehe z. B. Sabine Kaufmann, 1816. Das Jahr ohne Sommer, Karlsruhe: G. Braun, 2013.
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gegenüberstehen, zeigt, dass Autorschaft nicht nur kulturhistorisch als an eine
männliche Subjektposition gebunden wahrgenommen wurde, sondern dass Au-
torisierungsprozesse weiblichen Schreibens weiterhin vielschichtig bleiben. So
fokussierte unsere Ringvorlesung nicht nur literarische Traditionen von Frauen,
sondern auch Fragen nach der Anerkennung, gar Politisierung und Funktionali-
sierung weiblichen Schreibens in unterschiedlichen historischen Kontexten.

Die Geschichte der Nobelpreisträgerinnen ist immer auch die Geschichte
derer, die diesen Preis nicht gewonnen haben. Virginia Woolf zählt dazu ebenso
wie Sylvia Plath, Gertrude Stein, Clarice Lispector oder Simone de Beauvoir, wie
überhaupt noch nie eine französische Autorin den Literaturnobelpreis erhielt,
mit Ausnahme wiederum von Maryse Condé, die 2018 mit dem alternativen Lite-
raturnobelpreis ausgezeichnet wurde. Dieser Band spiegelt über die 110 Jahre
der Verleihung des Literaturnobelpreises an Frauen mithin konventionalisierte
Erwartungshaltungen ebenso wider wie Überraschungsmomente, er beschreibt
Deutungsmechanismen von Interpretationsgemeinschaften in synchronen Ge-
fügen, die Auskunft über das Selbstverständnis des Nobelpreises und seine Wir-
kung in gesellschaftlichen und politischen Kontexten geben können. Die Ent-
scheidungen über die Vergabe des Nobelpreises wie die Entscheidung über
dessen Nicht-Vergabe machen Kontexte sichtbar, in denen bestimmte Formen
und Themen der Literatur, für die einige Autorinnen jeweils als repräsentativ
erachtet wurden, besondere Konjunktur hatten. Sie lassen Aspekte und Kriteri-
en hervortreten, die ihrerseits zum Gegenstand literaturhistorischer wie gender-
theoretischer Untersuchungen werden können.

1929 schrieb Virginia Woolf zu Beginn ihres Essays: „A woman must have
money and a room of her own if she is to write fiction; and that, as you will
see, leaves the great problem of the true nature of woman and the true nature
of fiction unsolved. I have shirked the duty of coming to a conclusion upon
these two questions – women and fiction remain, so far as I am concerned,
unsolved problems.“2 Die offene Frage, von der Woolf hier spricht, ist auch
neunzig Jahre später nicht beantwortet. Wie auch Woolf geht es weder den He-
rausgeberinnen noch den einzelnen Beiträgen um essentialistische Positionie-
rungen oder normative Vorstellungen einer „true nature“ von Geschlechtlich-
keit oder Fiktion. So, wie Ruth Klüger in ihrem Buch „Was Frauen schreiben“
nicht das Schreiben und Lesen von Männern und Frauen unterschieden hat, ist
auch uns die Vielfalt von Leseerfahrungen, die der Komplexität literarischer
Gegenstände entspricht zentral. Doch, so Klüger: „Bei jeder Nobelpreisverlei-
hung an eine Autorin ist das Erstaunen groß, gemischt mit spürbarer Entrüs-

2 Virginia Woolf, „A Room of One’s Own“, ed. by Jennifer Smith, Cambridge: CUP, 1995 [1992], 13.
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tung, als ob den Männern etwas entrissen werde, das ihnen von Rechts wegen
gehört. Das Vorurteil gegen das weibliche Gehirn hat zwar stark abgenommen,
aber verschwunden ist es nicht. Schon darum lohnt es sich, einen Scheinwerfer
auf die Bücher von Autorinnen zu richten.“3

Anne Fleig, die in diesem Band über Elfriede Jelinek schreibt, hat in einer
Studie die theoretischen und politischen Grundlagen von Gender aus der inter-
disziplinären Perspektive der historischen Soziologie, der Philosophie, der Pä-
dagogik und der Literaturwissenschaft befragt, und damit sowohl eine kritische
Revision des Begriffs Gender wie eine Kontextualisierung von Gender-Theorien
vorgelegt. Die darin versammelten Wissenschaftlerinnen stellen zentrale Er-
kenntnisse der Gender-Forschung nicht infrage – wie etwa die Einsicht, dass
Geschlecht ein soziales Konstrukt ist. Vielmehr heben sie die erheblichen Im-
pulse hervor, die Genderkonzeptionen der Theoriebildung gegeben haben.
Gleichwohl weisen sie auf die Problematik des Gender-Begriffs hin, der in seiner
Diffundierung der Geschlechterkategorie möglicherweise alte, diskriminierende
Strukturen restabilisiert.4

Dieser Band stellt mit vierzehn Autorinnen weit über nationale Grenzen
ausgreifende weltliterarische Zusammenhänge vor und ist chronologisch nach
dem Datum der Preisverleihung strukturiert. In Ergänzung der wichtigen Ein-
sichten von Fleig et al. wäre daran zu erinnern, dass uns heute selbstverständli-
che transnationale Zugriffe einer globalen Literaturwissenschaft die Literaturge-
schichte von Frauen nicht aus dem Blick verlieren dürfen. Dies zeigt bereits der
erste Beitrag von Stefanie von Schnurbein (Humboldt-Universität zu Berlin)
über Selma Lagerlöf, die 1909 als Frau den Nobelpreis für Literatur verliehen
bekam. Bereits 1904 war Selma Lagerlöf erstmals für den Nobelpreis vorgeschla-
gen worden, und Stefanie von Schnurbein argumentiert, dass die Wartezeit bis
zur tatsächlichen Auszeichnung auch an Vorbehalten gegenüber der skandina-
vischen Literatur jener Zeit festzumachen sei. Der Aufsatz macht an ausgewähl-
ten Textanalysen deutlich, wie differenziert sich Lagerlöf innerhalb des schwe-
dischen nationsbildenden Diskurses des ausgehenden 19. Jahrhunderts zu
situieren vermochte, und dies mit dem Ziel, die übernationale humanistische
Botschaft ihrer Texte zu bewahren. Dabei widerlegt von Schnurbein auch eine
Formulierung der Nobelpreisbegründung, welche die „Einfachheit und Rein-
heit“ von Lagerlöfs Schreiben gelobt hatte, und zeigt, wie komplex und reflek-
tiert die Erzählverfahren in diesem Werk sind.

3 Ruth Klüger, „Was Frauen schreiben“, Wien: Zsolnay, 2016, 9 f.
4 Anne Fleig (Hg.), „Die Zukunft von Gender: Begriff und Zeitdiagnose“, Frankfurt am Main:
Campus, 2014.
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Im zweiten Beitrag porträtiert Joachim Küpper (Freie Universität Berlin)
Grazia Deledda, die Preisträgerin von 1926, als eine zu Unrecht vergessene und
unterschätzte Autorin der italienischen Literaturgeschichte. Dabei wird auch
das für die Schriftstellerin zentrale Verhältnis von italienischer und sardischer
Sprache diskutiert und ihr Schreiben in die Tradition des Verismo, der italieni-
schen Variante des Naturalismus, eingeordnet. Im Mittelpunkt des Beitrags
steht ein im Jahre 1900 erschienener, europaweit rezipierter Roman Deleddas,
dem der Protagonist Elias Portolu den Titel verliehen hat und 1916 mit Eleonora
Duse in der Hauptrolle verfilmt wurde. Küpper deutet Form und Gehalt des Ro-
mans – die Hauptfigur verliebt sich in die Braut seines Bruders – als implizite
Kritik am Sexualregime der katholischen Kirche. Der veristische Roman Deled-
das lässt deren rigide Moral als illusionär erscheinen.

Janke Klok (Humboldt-Universität zu Berlin) präsentiert im dritten Beitrag
die norwegische Autorin Sigrid Undset, Preisträgerin des Jahres 1928, als eine
zentrale Figur der literarischen Vermessung Norwegens am Anfang des zwan-
zigsten Jahrhunderts. Der Beitrag zeigt zunächst die Vielfalt der Betätigungs-
felder von Undset auf und reflektiert die Kanonisierung ihres Werkes in Norwe-
gen und darüber hinaus. Klok diskutiert den dreibändigen historischen Roman
„Kristin Lavranstochter“ als einen Text, der in der Gedankenwelt mittelalterli-
cher Figuren durchaus auch moderne Fragen zu adressieren vermag. Die politi-
schen Dimensionen des essayistischen und journalistischen Schreibens von
Undset veranschaulicht Klok anhand des 1919 veröffentlichten Textes „Et kvin-
desynspunk“ (dt.: Ein Frauenstandpunkt) und anhand von Undsets unverbrüch-
licher Haltung gegen jede Form von Antisemitismus. Undsets Werk war in Hit-
lerdeutschland verboten; als der Zweite Weltkrieg Norwegen erreichte, musste
sie in die Vereinigten Staaten flüchten.

Henning Klöter (Humboldt-Universität zu Berlin) porträtiert das Werk der
in China aufgewachsenen Autorin Pearl S. Buck, der 1938 der Nobelpreis zuer-
kannt wurde. Er würdigt Bucks Romane, die in China spielen und deren Prota-
gonist*innen aus China sind, als wichtigen ersten Schritt in der sich im 20. Jahr-
hundert nur allmählich einstellenden Anerkennung chinesischer Kulturen,
verweist aber zugleich darauf, dass es sich bei diesem Werk weder um eine
chinesische Autorin noch um chinesische Literatur handele. Klöter situiert dies
vor dem Horizont einer seit über zehn Jahren andauernden Kontroverse, wie in
einem kulturell so vielfältigen Zusammenhang chinesische Literatur von nicht-
chinesischer Literatur zu unterscheiden sei. Dies wird entlang ausgewählter
Passagen aus der Bucks Romantrilogie der 1930er Jahre diskutiert. Dabei kontu-
riert Klöter auch die Rolle dieser Romane von Pearl S. Buck für die Wahrneh-
mung des literarischen Sujets China in den Vereinigten Staaten.

Der fünfte Beitrag von Susanne Klengel (Freie Universität Berlin) führt ein
in das Werk der bislang einzigen Schriftstellerin aus Lateinamerika, die einen
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Literaturnobelpreis erhielt: Die Chilenin Gabriela Mistral war 1945 ausgezeich-
net worden. Dies war zugleich der erste Literaturnobelpreis für Lateinamerika
überhaupt. Klengel veranschaulicht die symbolische Bedeutung des Preises als
Auftakt einer verstärkten Wahrnehmung lateinamerikanischer Literaturen und
Kulturen nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs. Das Diskursgeflecht des Kal-
ten Krieges veränderte die Sicht auf Lateinamerika, und Klengel macht deutlich,
wie Mistral mit ihrem poetischen Werk die Rede über Frieden und kulturellen
Wiederaufbau mitgeprägt hat. Neben ihrer Dichtkunst werden auch Mistrals
Texte zu Bildung und Erziehung rezipiert. So liest Klengel Leben und Werk von
Mistral als Engagement für einen Humanismus, der auf einer Anerkennung kul-
tureller Partikularität beruht, und verortet ihr Schreiben als zentral für den
transatlantischen intellektuellen Dialog zwischen Nord und Süd.

Das Werk von Nelly Sachs, die 1966 gemeinsam mit Shmuel Agnon den Nobel-
preis verliehen bekam, stellt der Beitrag von Annette Jael Lehmann (Freie Uni-
versität Berlin) vor. Im Zentrum der Überlegungen stehen die beiden Gedicht-
bände „In den Wohnungen des Todes“ und „Sternverdunkelung“, die Nelly
Sachs 1947 und 1949 veröffentlichte. Lehmann liest diese dichterischen Texte
im Zeichen der Hinwendung der Autorin zu den Opfern der Shoah und akzentu-
iert dabei die existentielle Dimension der Gedichte. Dabei geht das dichterische
Selbstverständnis von Nelly Sachs über die Repräsentation kollektiver Erinne-
rung hinaus und verbindet sich mit den Leidenserfahrungen der Ermordeten.
Vor diesem Horizont veranschaulicht Lehmann Nelly Sachs’ Werkgeschichte als
markiert von der Suche nach einer Lyrik nach und über Auschwitz. Dabei wird
auch auf spätere Texte eingegangen, etwa den 1957 erschienenen Gedichtzyklus
„Und niemand weiß weiter“, den Lehmann als Ausdruck einer existentiellen
dichterischen Krise von Nelly Sachs deutet. Auch die späte Lyrik wird vorge-
stellt, so dass das gesamte Werk der Autorin als an jene Geschichte gebunden
erkennbar wird, der Nelly Sachs selbst nur knapp entfliehen konnte.

Im siebten Beitrag des Bandes führt Anne Enderwitz (Freie Universität Ber-
lin) in Leben und Werk der Preisträgerin des Jahres 1991 ein. Dabei verweist
Enderwitz auch auf den Umstand, dass ein ganzes Vierteljahrhundert vergehen
musste, bevor nach Nelly Sachs mit Nadine Gordimer wieder eine Schriftstelle-
rin ausgezeichnet wurde. Enderwitz porträtiert Nadine Gordimers Werk als lite-
rarischen Widerstand gegen die Apartheid. Dabei geht es Enderwitz weniger um
Fragen historischer Zeugenschaft – es handele sich schließlich bei Gordimer um
eine weiße, privilegierte Schriftstellerin, die nicht für sich in Anspruch genom-
men habe, für die vielfältigen Erfahrungen schwarzer Südafrikaner und Südafri-
kanerinnen zu sprechen. Umso schärfer zeichnet Enderwitz die Konturen der
Zeitkritik in Gordimers Werk nach, das stets mit den sozialen und politischen
Realitäten in Südafrika verwoben ist. Der Beitrag zeigt anhand von vier Roma-
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nen die Bandbreite von Gordimers literarischem Werk auf und hält dabei we-
sentliche Konstanten ihres Schreibens fest.

Der achte Beitrag von Ulla Haselstein (Freie Universität Berlin) behandelt
Toni Morrison, die Nobelpreisträgerin von 1993. Wie Morrison selbst plädiert
auch Haselstein für ein erweitertes Verständnis der Moderne, das die Geschichte
der Versklavung miteinschließt. Morrisons Werk wird dabei nicht im klassi-
schen Sinne der Fortsetzung einer Tradition verstanden, sondern als eine Ver-
bindung afrikanischer und europäischer Elemente, die einen Raum der wech-
selseitigen Reflexion eröffnet. Der Beitrag diskutiert eingehend Morrisons wohl
bekanntesten Roman Beloved (1987) sowie den Essayband „Playing in the Dark“
(1992). Der Beitrag zeigt, wie Morrisons Aufnahme der Geschichte der flüchtigen
Sklavin Margaret Garner nicht nur als Beispiel für die postkoloniale literarische
Praxis des Nacherzählens oder neu-Erzählens traditioneller ‚Slave Narratives‘
wie „Uncle Tom’s Cabin“ verstanden werden kann. Vielmehr werden darin so-
wohl die Gattungen des ‚Slave Narratives‘ wie auch die des Schauerromans zu
postmodernen Wiedergängern ihrer selbst, in denen die Sprecherinnen als
Vexierphänomene zwischen Introspektion und Objektivierung changieren. Der
Beitrag betrachtet die Virtuosität der Sprache Morrisons in Verbindung mit ihrer
Reflexion afroamerikanischer Identität.

Alfrun Kliems (Humboldt-Universität zu Berlin) stellt im neunten Beitrag
die polnische Dichterin Wisława Szymborska vor, die Preisträgerin des Jahres
1996. Kliems diskutiert die Verleihung an Szymborska im Vergleich zu den bis
dahin ausschließlich männlichen Nobelpreisträgern Polens und betrachtet
Szymborskas zeitweilige Nähe zum sozialistischen Realismus. In zahlreiche Ein-
zelanalysen ihrer Gedichte wie „Insel der Sirenen“ (1954) und „Lots Frau“ (1976)
situiert Kliems Szymborska im Kontext der polnischen Avantgarde sowie später
im Bereich des post-katastrophistischen Schreibens. Im Zentrum der Analysen
stehen Prozesse der metaphorischen Versteinerung im Rahmen derer die Posi-
tion der Autorin analog zu ihrem mythologischen Pendant, der Nymphe Echo,
interpretiert wird.

Dorothee Birke (Universität Innsbruck) führt in das Werk von Doris Lessing
ein, die 2007 ausgezeichnet wurde. Der Beitrag hebt Lessings Kritik an der Insti-
tution ‚Nobelpreis‘ hervor wie auch deren Missbilligung ihrer anfangs einseitig
feministischen Rezeption. Im Zentrum des Beitrags steht Lessings „The Golden
Notebook“ (1962), das als repräsentativ für Lessings Gesamtwerk und dessen
autofiktionale Experimente betrachtet werden kann. Charakteristische Positio-
nen in der Rezeptionsgeschichte von „The Golden Notebook“ werden illustriert
und der Roman wird insbesondere in seiner Darstellung von Geschlechterrollen
sowie seiner metanarrativen Reflexion des künstlerischen Prozesses vor dem
Hintergrund konfligierender modernistischer wie realistischer Tendenzen gele-
sen.
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Im elften Beitrag porträtiert Anne Fleig (Freie Universität Berlin) die Preis-
trägerin von 2004, Elfriede Jelinek. Fleig liest das künstlerische Werk Jelineks
von seinen Anfängen in der experimentellen Lyrik über die teils als skandal-
trächtig empfundenen Romane bis hin zu ihren zahlreichen Dramen aus der
Perspektive von Jelineks Auseinandersetzung mit der Sprache. Ihre sprachkriti-
schen wie auch sprachspielerischen Verfahren kennzeichnen, wie Fleig darlegt,
stets auch die Reflexion ihrer Rolle als Autorin. Neben einem Überblick über
die Biographie Jelineks und ihr Werk, das sich wie z. B. „Die Kinder der Toten“
(1995) häufig in Auseinandersetzung mit politischen und gesellschaftlichen Er-
eignissen befindet, betrachtet der Beitrag Jelineks Dramen wie „Sportstück“
(2002), in dem erstmals eine Autorinnenfigur auftritt, und „Ulrike Maria Stuart“
(2006), Jelineks erstes Stück nach der Nobelpreisverleihung, das im Dialog mit
Schiller auf die Macht und Gewalt der Worte verweist und die Position der Auto-
rin als eine im ‚Abseits‘ beschreibt.

Jürgen Brokoff (Freie Universität Berlin) stellt das Oeuvre von Herta Müller
vor, die 2009 den Literaturnobelpreis erhielt. Der Beitrag thematisiert die Frage
multipler Herkünfte eines Schreibens, das sich zwischen Zentrum und Periphe-
rie bewegt und darin die Relation von Heimat und Fremde perspektiviert. An-
hand von Müllers Werk „Niederungen“ (1982) werden die Darstellung der ba-
natschwäbischen Provinz wie auch die Widerstände der rumänischen Diktatur,
gegen die Müller sich fernab der literarischen Zentren Europas Gehör verschaf-
fen musste, veranschaulicht. Der für Müllers Werk zentrale Zusammenhang von
Trauma, Erinnerung und Erzählung wird in einer exemplarischen Lektüre von
Müllers Roman „Atemschaukel“ (2009) analysiert.

Der dreizehnte Beitrag von Reingard M. Nischik (Universität Konstanz) han-
delt von Alice Munro, die 2013 ausgezeichnet wurde. Mit Munro ging der Litera-
turnobelpreis erstmals an eine kanadische Autorin, und Nischik thematisiert
den Umstand, dass kanadische Schriftstellerinnen und Schriftsteller bei der No-
belpreisvergabe bis dahin keine Berücksichtigung fanden. Mit der Nobelpreis-
verleihung an Munro ging, so Nischik, gleichfalls die Aufwertung der Gattung
Kurzgeschichte einher. Der Beitrag nimmt das Leben und Wirken der vergleichs-
weise zurückgezogen lebenden Munro in den Blick und betrachtet ihr Gesamt-
werk als ‚variantenreiche Parallelgeschichte zu ihrer eigenen Erfahrungswelt‘.
Nischik thematisiert diese autobiographische Fundierung Munros Werk aus-
führlich und behandelt weitere Charakteristika von Munros Schreiben, wie die
weibliche Wahrnehmungsperspektive, die Ästhetik des Augenblicks sowie Mun-
ros subtilen Perspektivwechsel und ihre fragmentarischen Darstellungsformen,
die kennzeichnend für ihre Poetik sind. In seinem zweiten Teil widmet sich der
Beitrag dem Motiv des Schreibens selbst, wie es z. B. in Munros Geschichte
„Family Furnishings“ (2001) entfaltet wird.
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Alexander Wöll (Universität Potsdam) beschließt den Band mit einem Bei-
trag über Svetlana Aleksievič, die im Jahr 2015 als bislang letzte Frau den Lite-
raturnobelpreis erhielt. Wöll thematisiert das in vieler Hinsicht umstrittene
Werk Aleksievičs, die sich primär als Geschichtenerzählerin und Sammlerin von
Stimmen begreift. Detailliert betrachtet der Aufsatz die neuralgischen Punkte
im Prozess des Untergangs der Sowjetunion, die Aleksievič in ihren Büchern
adressiert. Ihr Werk über Tschernobyl sowie „Zinkjungen“ (1993), das sich den
Folgen des Afghanistankriegs widmet, werden im Kontext von Genres wie der
Beichte sowie Verfahren der Zeugnisgabe betrachtet, in denen den aufgezeich-
neten Stimmen einer Erfahrungsgemeinschaft gleichsam eine chorische Funkti-
on zukommt. Diese, so weist der Beitrag nach, verleiht dem Abwesenden eine
ephemere Präsenz, die in der Lage ist, das Unaussprechliche zur Sprache zu
bringen sowie zugleich die Korruption durch die ‚Banalität des Bösen‘ zu expo-
nieren. Im Kontext weiterer Werke der transnational ausgerichteten russischen
Literatur wie die Marina Cvetaevas oder Iosif Brodksijs, diskutiert Wöll Begriffe
der Wahrheit (als Pravda oder Istina) und Authentizität und setzt diese zu Ver-
fahren der Sinnsuche in Beziehung.

Das Spektrum der vorgelegten Beiträge, ihre diachrone Spannweite sowie ihre
synchronen Konfigurationen verstehen sich als ein Beitrag zur Literaturge-
schichte des 20. und beginnenden 21. Jahrhunderts in der Konzentration auf
weibliches Schreiben in Bezug zu einer der bedeutendsten Institutionen des
Literaturbetriebs weltweit. Zugleich markiert dieser Band eine Zäsur in dieser
Geschichte, denn nach Auskunft der schwedischen Akademie sollen 2019 nun-
mehr zwei Literaturnobelpreise verliehen werden.

Ohne die Aufnahme in das Förderformat „Offener Hörsaal“ der Freien Uni-
versität hätte die Ringvorlesung im Sommer 2018 nicht in der Form stattfinden
können, wie sie hier dokumentiert ist. Wir danken deshalb allen, die diese För-
derung ermöglicht haben. Unser Dank gilt Dr. Ulrike Krauss und Dr. Christina
Lembrecht vom Berliner De Gruyter-Verlag, die den Weg dieses Buches vom
Hörsaal an begleitet haben. Für die Open-Access-Publikation danken wir dem
Präsidium der Freien Universität Berlin für seine Unterstützung.

Henrike Krause, Sophia Lohmann und Emilie Sievert haben die Texte in
Zusammenarbeit mit den Herausgeberinnen eingerichtet und die Druckvorlage
erstellt. Ihnen sei für Ihre Sorgfalt und ihre große Initiative besonders gedankt.
Unser herzlicher Dank gilt ferner den Referent*innen sowie den über das ge-
samte Semester konstant gebliebenen über 300 Teilnehmer*innen der Vorle-
sung, die zu ihrem Gelingen beigetragen und damit diesen Band möglich ge-
macht haben.

Berlin, im Februar 2019 Claudia Olk & Susanne Zepp



Stefanie v. Schnurbein
Selma Lagerlöf (1909)

Den Nobelpreis für Literatur gibt es seit 1901. 1909 ging er erstmals an eine
Frau: die schwedische Erfolgsautorin Selma Lagerlöf (1858–1940). Geehrt wurde
sie „auf Grund des edlen Idealismus, des Phantasiereichtums und der seelen-
vollen Darstellung, die ihre Dichtung prägen“. Und weiter heißt es in der Lauda-
tio von Claes Annerstedt, dem Präsidenten der Schwedischen Akademie, der
Institution, die den Nobelpreis für Literatur verleiht:

Die Einfachheit und Reinheit, die Schönheit des Stils und die Kraft der Einbildung durch-
dringen sich völlig mit einem weiteren bemerkenswerten Zug ihres poetischen Genies: mit
der moralischen Kraft und innerstem religiösen Gefühl. […] Im Rhythmus ihrer Dichtkunst
finden wir auf Schritt und Tritt das Echo dessen, was von altersher die Seele Schwedens
bewegt hat, und das macht uns Selma Lagerlöf besonders teuer. […] Es liegt im Sinne
Alfred Nobels, diese Frau zu ehren, die mit beispiellosem Erfolg die empfindlichsten Sei-
ten des menschlichen Herzens zum Erklingen brachte und deren Name und dichterisches
Schaffen weit über die Grenzen Schwedens hinaus bekannt geworden sind.1

Bruchstücke aus der Laudatio werden in diesem Beitrag als Leitfaden durch
einige Aspekte des vielschichtigen und widersprüchlichen Werks Lagerlöfs die-
nen. Zuerst aber gilt es, die Geschichte der Verleihung des Nobelpreises zu er-
zählen, den Lagerlöf ein Jahr nach ihrem fünfzigsten Geburtstag erhielt.

Die Nobelpreisträgerin
Das Ganze hätte durchaus schon früher geschehen können. Bereits 1904 wurde
Selma Lagerlöf erstmals für den Nobelpreis vorgeschlagen. Dass sie so lange
darauf warten musste, lag, so scheint mir, nicht in erster Linie in ihrem Ge-
schlecht begründet, sondern vielmehr daran, dass der ständige Sekretär der
Akademie, Carl David af Wirsén, nicht nur ihr größter Kritiker war. Der scharf-
züngige Konservative Wirsén wusste vielmehr mit der skandinavischen Litera-
tur seiner Zeit überhaupt wenig anzufangen, und er „trat als der unbeugsame
Gegner der neuen Strömungen in der schwedischen Literatur hervor.“ (Espmark
1988, 18) Kurioserweise wendete er sich in seiner Aversion nicht allein gegen

1 Zitiert nach: Nobelpreisträgerinnen für Literatur 1909–1945. Selma Lagerlöf – die erste Nobel-
preisträgerin. http://wwwalt.phil-fak.uni-duesseldorf.de/frauenarchiv/npt_neu/lagerloef.html
(20. 08. 2018).

Open Access. © 2019 Stefanie v. Schnurbein, publiziert von De Gruyter. Dieses Werk ist
lizenziert unter der Creative Commons Attribution-NonCommercial-NoDerivatives 4.0 Lizenz.
https://doi.org/10.1515/9783110619034-002
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die Schriftsteller des naturalistisch geprägten „Modernen Durchbruchs“, also
gegen Georg Brandes, Henrik Ibsen und August Strindberg.2 Seine Abneigung
traf gleichermaßen deren neuromantisch orientierte Antagonisten, die in den
1890er Jahren debütierten. Zu ihnen gehören übrigens auch andere spätere
Preisträger wie Verner von Heidenstam (1916) und Knut Hamsun (1920).

Die Stimmen, die Lagerlöf bereits früher ehren wollten, waren innerhalb
wie außerhalb der Schwedischen Akademie allerdings fast ebenso laut. 1904
erhielt sie daher deren Goldmedaille. Dies bereitete ihr große Genugtuung. Es
verstärkte aber auch ihre Sorge, damit die Aussicht auf den Nobelpreis zu be-
hindern.3 1907 erhielt sie die Ehrendoktorwürde der Universität Uppsala. 1908
geriet ihr fünfzigster Geburtstag zu einer Art Nationalfeiertag und sie wurde
erneut für den Nobelpreis nominiert, der dann einem Verlegenheitskandidaten,
dem heute kaum mehr bekannten deutschen Philosophen Rudolf Eucken zuge-
sprochen wurde.

Mit dem Nobelpreis 1909 hörten die Ehrungen nicht auf: 1914 wurde Lager-
löf als erste Frau Mitglied der Schwedischen Akademie. Im hohen Alter war sie
ein Star, eine Ikone der schwedischen Literatur und Kultur. Mit diesem Status
ging Lagerlöf ebenso selbstbewusst wie realistisch um. Das hat mit ihrem
Selbstverständnis als literarisches Genie zu tun, aber gleichzeitig mit einem
handfesten Sinn für die materiellen Notwendigkeiten des Lebens als schreiben-
de Frau. Das Preisgeld hatte für sie nicht zuletzt finanzielle Bedeutung. Lagerlöf
ernährte nicht nur sich selbst durch ihr Schreiben, sondern auch ihre Mutter,
ihre Tante, den Bruder in Amerika und Schwester Gerda. All das ist der Gutsbe-
sitzertochter aus Värmland nicht in die Wiege gelegt. Jahrgang 1858, wächst sie
einigermaßen behütet und sorglos auf dem Gut Mårbacka in der värmländi-
schen Provinz auf, beeinträchtigt allerdings von einem Hüftleiden, aufgrund
dessen sie mehrfach in Stockholm behandelt wird. Mit 21 Jahren schafft sie es,
mit der finanziellen Hilfe ihres Bruders, zunächst ins vorbereitende Lyzeum und
anschließend ins Lehrerinnenseminar in Stockholm aufgenommen zu werden.
Der Lehrerinnenberuf war neben der Schriftstellerei in dieser Zeit eine der weni-
gen Laufbahnen für eine unverheiratete, bürgerliche Frau, sich selbst einiger-
maßen standesgemäß zu versorgen. Und das Versorgen sollte bald wichtiger
werden. 1885 starb der alkoholkranke Vater und ließ seine Familie mit ungenü-
genden Mitteln zurück. 1889 wurde das Inventar des Gutes versteigert, 1890 das
Gut verkauft. Nun waren die hinterbliebene Mutter und die kleine Schwester
Gerda von Selmas Lehrerinnengehalt abhängig. Der Bruder, der sie beim Schul-

2 Zur skandinavischen „Moderne im Durchbruch“ vgl. Annegret Heitmann 2006.
3 Wo nicht anders vermerkt, stütze ich mich bei den biographischen Angaben zu Lagerlöf auf
die gut recherchierte und ebenso gut lesbare Biographie von Holger Wolandt 2015.
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besuch unterstützt hatte, wanderte nach Amerika aus, blieb aber erfolglos und
nahm Selmas Hilfe immer wieder in Anspruch.

Lagerlöf erhielt ihrerseits Unterstützung von der schwedischen Frauenbe-
wegung. Die Vorsitzende des bürgerlich-feministischen Fredrika-Verbandes,4

Sophie Adlersparre, eröffnete ihr erste Publikationsmöglichkeiten und sorgte
dann für ein Stipendium: Dies erlaubte eine Beurlaubung vom anstrengenden
Schuldienst und damit die Fertigstellung des Debütromans Gösta Berlings
saga – ein Durchbruch, der es ihr endlich ermöglichte, von der Schriftstellerei
zu leben.

Kein Wunder also, dass Lagerlöf, als sie später erfolgreich wurde, so inten-
siv auf den Nobelpreis hoffte, der es ihr ermöglichen sollte, das geliebte väterli-
che Gut Mårbacka zurückzukaufen. Dies gelang ihr dann allerdings schon 1907
mit Hilfe der Erlöse aus der deutschen Übersetzung von Nils Holgerssons wun-
derbare Reise durch Schweden (1906/1907), von denen sie gleich auch noch ein
anderes Gut, ihren Wohnsitz in Falun, erwarb. Das Nobelpreisgeld verwendete
sie daraufhin zum großzügigen Aus- und Umbau von Mårbacka.

Wie aber kam Lagerlöf überhaupt zu diesem unglaublichen Erfolg, wie er-
langte sie ihren Status als nationaler und internationaler Literaturstar? Ich
möchte im Folgenden einen möglichen Grund ins Zentrum stellen, der mir
fruchtbare Ausblicke auf Lagerlöfs Schreiben zu eröffnen scheint.

„… was von altersher die Seele Schwedens
bewegt hat“ – Dichterin von Nation und Heimat
Selma Lagerlöf gelingt in außerordentlichem Maße, was andere Autorinnen des
neunzehnten Jahrhunderts, nicht zuletzt ihre große Vorgängerin Fredrika Bre-
mer, bereits erfolgreich versucht haben: das Einschreiben in einen nationalen
Diskurs. Nationale Identität ist kein natürliches Gefühl, das einfach so da wäre.
Es musste im neunzehnten Jahrhundert erst einmal geschaffen werden, und
hierfür, so hat Benedict Anderson (2005 [1988]) gezeigt, war der moderne Ro-
man ein entscheidendes Vehikel. Dieser nämlich machte über das Schaffen ei-
nes Lesepublikums die abstrakte Größe Nation erlebbar. Wie aber hat sich der
Mensch des neunzehnten Jahrhunderts die Nation vorzustellen? Für die Konsti-

4 Fredrika-Förbundet ist die erste, 1884 gegründete und bis heute existierende Vereinigung
der bürgerlichen Frauenbewegung Schwedens, benannt nach der internationalen Erfolgs-
autorin Fredrika Bremer (1801–1856). Vgl. Fredrika Bremer. http://www.fredrikabremer.se/
(20. 08. 2018).

http://www.fredrikabremer.se/
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tuierung eines Volkes im emphatischen Sinne ist, so will es der von Johann
Gottlieb Herder begründete und bis heute wirksame nationale Diskurs, ein Ein-
heitsgedanke entscheidend. Dieser fasst Landschaft, Geschichte, Mythologie,
(Volks-)Dichtung und Mentalität (oder menschliche Psyche) als ein harmoni-
sches Zusammenwirken auf.5 Selma Lagerlöf bedient sich in ihrem vielfältigen
Werk erfolgreich all dieser Facetten des Nationalen – und sie bringt diese in
Bewegung und bewegt sich immer wieder über sie hinaus.

Wer jemals etwas von Lagerlöf gelesen hat, dem ist vermutlich ihr berühm-
ter ‚Märchenton‘ aufgefallen. In ihren Texten arbeitet Lagerlöf gern und gerade-
zu exzessiv mit Modi des Volkstümlichen, ja Trivialen. Sie greift Sagen, Mär-
chen, Spukgeschichten, regionale Traditionen, historische Quellen auf, erzählt
sie neu und um, kreiert daraus eigene Kompositionen und webt Bilder heimatli-
cher Landschaften hinein. Es ist daher durchaus möglich, sie als die Vertreterin
einer neuromantischen Heimatliteratur zu lesen, als die sie beispielsweise im
Deutschland der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts wahrgenommen
worden ist (Ljung Svensson 2011).

Die Vorstellung, Lagerlöf sei in erster Linie eine Kompilatorin mündlichen
Erzählens wird durch ihre Erzählweise befördert, in der sich häufig eine perso-
nifizierte Erzählinstanz selbst thematisiert, fragend, kommentierend und erklä-
rend einmischt. Das erste Kapitel aus dem Debütroman Gösta Berlings saga
(1891; dt. Gösta Berling 1896)6 beispielsweise endet mit den Worten: „Möge es
denen gut ergehen, die da oben am langen See und den blauen Bergen wohnen!
Einige von ihren Erinnerungen will ich nun schildern.“ (28) Fremde Erinnerun-
gen also, geschildert von einem naiven Sprachrohr des Volkes? Lassen wir uns
nicht täuschen: Es ist eine äußerst bewusste und kalkulierte literarische Tech-
nik, die Wirkungen auf unterschiedlichen Ebenen erzielt.

Zum einen haben wir es mit einer kalkulierten Geste der Bescheidenheit zu
tun: Lagerlöf stellt sich selbst als naive Zuhörerin und Nacherzählerin dar und
nimmt dadurch jeglicher Kritik den Wind aus den Segeln, sie maße sich an, mit
männlichen Genies zu konkurrieren. Zum anderen hat es aber den Effekt, dass
sie sich zu etwas noch Größerem stilisiert: zum Sprachrohr der värmländischen

5 Zum Weiterleben der Herder’schen Einheitsgedanken zu Volk und Nation in Skandinavien
und in Diskursen über den Norden vgl. Schnurbein 2016, insbesondere die Kapitel 1 und 9.
6 In den Literaturangaben ist jeweils die erste deutsche Übersetzung aufgeführt. Die Werke
sind mehrfach übersetzt und unter unterschiedlichen Titeln erschienen. Wo möglich, verwen-
de ich den Titel der deutschen Erstausgabe. Die Texte Lagerlöfs zitiere ich nach der schwedi-
schen Ausgabe Skrifter, zwölf Bände (Lagerlöf 1951–1954). Die Übersetzungen aus den schwedi-
schen Texten von Selma Lagerlöf stammen von mir selbst. Eine Auseinandersetzung mit den
zahlreichen, oft miteinander konkurrierenden und in ihrer Qualität selten überzeugenden
Übersetzungen der literarischen Texte Lagerlöfs wäre ein Thema für sich.
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Volksseele, der schwedischen Natur oder gleich der ganzen schwedischen Na-
tion. Wir haben es also mit einer höchst bewussten und kalkulierten Selbstins-
zenierung zu tun, die auf einer doppelten Bewegung basiert: Sie entschärft das
eigene Erzählen und macht es gleichzeitig radikaler in seinem umfassenden An-
spruch.

„… auf Grund … des Phantasiereichtums“ –
Natur und Dinge als Agentien des Nationalen und
Transhumanistischen
Naturschilderungen sind eines der wirkungsvollsten Mittel, mit denen Lagerlöf
sich innerhalb des nationsbildenden Diskurses als ernstzunehmende Intellektu-
elle etabliert. Sie machen Heimat und Nation im Erzählen bzw. Lesen erlebbar
und konstituieren sie damit überhaupt erst mit. Treffend spricht Bjarne Thorup
Thomsen von einer „literarischen Landnahme“, um den komplexen Naturkon-
zeptionen in Lagerlöfs Texten auf die Spur zu kommen (2007). Damit prägen
ihre Erzählungen bis heute Selbst- und Fremdbild der Schweden, die angeblich
in Einklang mit einer ebenso idyllischen wie erhabenen Natur leben – und das
natürlich in roten Häusern, die aussehen wie das Mårbacka, in dem Lagerlöf
aufwuchs. Doch wenn Lagerlöf in ihren Texten Naturkräfte, Tiere, Pflanzen und
Dinge zu Handlungsträgern macht, lässt sich das nicht auf diese nationale
Funktion oder auf ein frühes Nation-Branding reduzieren. Die Einheit von My-
thos und Moderne, von Natur und Kultur, die uns in Lagerlöfs Texten entgegen-
tritt, ist zwar national, aber auch abgründig und komplex. Im ersten Kapitel
von Gösta Berlings saga wird „[d]ie Landschaft“ als Handlungsträger einge-
führt, Seen und Berge erhalten einen Willen und führen Dialoge miteinander,
genau so wie es später menschliche Figuren tun werden. Und gegen Ende des
Romans sinniert die Erzählinstanz: „Denn es scheint mir oft, als fühlten und
litten die toten Dinge mit den Lebenden. Die Schranke zwischen ihnen und uns
ist nicht so groß, wie die Menschen glauben.“ (Gösta Berlings saga, 320) Ähnli-
ches geschieht in der Erzählung Herr Arnes penningar (1904; dt. Herr Arnes
Schatz 1914): Hier friert das Meer ein und schmilzt nicht, bis die schuldbelade-
ne, traumatisierte Elsalill, die einen Raubmord überlebt hat, sich opfert und die
Verhaftung des Mörders ermöglicht.

In Nils Holgerssons underbara resa genom Sverige (1906; dt. Nils Holgerssons
wunderbare Reise durch Schweden 1907/1908) haben Wälder Gefühle. Nonnen-
spinnen, Schlangen und Elche besitzen eine Handlungsmacht, die den Men-
schen verborgen bleibt. Diese in Lagerlöfs Welt mit Bewusstsein und Hand-
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lungskraft ausgestatteten Tiere und Pflanzen nutzen auf raffinierte Art die
Menschen und deren Begehren, um sich selbst gegen deren umweltzerstörendes
Handeln zu verteidigen.7 Lagerlöf stellt in Nils Holgersson darüber hinaus die
Frage nach dem Verhältnis von Wildnis zu menschengeschaffenen Landschaf-
ten, zwischen domestiziertem Haustier und Wildtier. In diesen Passagen über
Verbindungen zwischen Menschen, Natur und Dingen oszilliert der Text ständig
zwischen anthropomorpher Projektion und einem feinen Gespür für die Hand-
lungsmacht von Tieren und Gegenständen. Möglicherweise ließen sich Lager-
löfs Tierschilderungen sogar mit Brian Massumis Überlegungen dazu, was uns
Tiere über Politik lehren, kurzschließen. Immerhin wendet er hier den Vorwurf
des Anthropomorphismus gegen dessen Kritiker, indem er fragt: „Is it not the
height of human arrogance to suppose that animals do not have thought, emo-
tion, desire, creativity, or subjectivity?“ (Massumi 2014, 51) Was uns Lagerlöfs
Tiere über Politik lehren oder auch, wie die Assemblagen (Latour 2008) zwi-
schen menschlichen, tierischen und objekthaften Agentien in Lagerlöfs Texten
gelesen werden könnten, kann ich nicht weiter verfolgen, und ich möchte der
Komplexität von Lagerlöfs Erzählen jetzt in eine andere Richtung nachgehen.

„Die Einfachheit und Reinheit“? –
Lagerlöfs kontaminierte Erzähltechnik
Die Eingangsworte der Nobelpreislaudatio täuschen meines Erachtens gewaltig.
Von „Einfachheit und Reinheit“ kann bei Lagerlöf eigentlich nie die Rede sein.
Hier haben wir ein schönes Beispiel dafür, wie die vorgebliche Naivität des Er-
zählens, der oft sentimentale Märchenton ihrer Texte, die Radikalität ihrer
Formsprache verdeckt. Nicht „Einfachheit und Reinheit“ sind ihr Metier, son-
dern Kontamination und Komplexität von Formen.

Lagerlöf ist als Autorin von Romanen und Erzählungen bekannt, aber ei-
gentlich betreibt sie ein ständiges Genre-Hopping. Wenig bekannt ist, dass sie
sehr früh begann, Gedichte und Theaterstücke zu schreiben.8 Ihr veröffentlich-
ter Erstling Gösta Berlings saga ist ein dicker Roman, der die sozialrealistischen
Genrekonventionen ihrer Zeit kennt, aber sogleich mit dieser Form bricht. Er
löst sich in Kurzerzählungen, dramatische Episoden und lyrische Schilderungen
auf; manchmal scheint er geradezu zu zerfasern. Bei genauerem Hinsehen aber

7 Vgl. z. B. Nils Holgerssons wunderbare Reise durch Schweden, Kapitel 22.
8 Lisbeth Stenberg (2001) stellt in ihrer Dissertation die frühen, unveröffentlichten Texte La-
gerlöfs ausführlich vor und analysiert sie im Zusammenhang mit ihrem publizierten Werk.
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haben wir es mit einem beeindruckenden Kaleidoskop von Erzählsträngen, Fi-
guren und Orten zu tun, das auf expressionistisches Schreiben vorverweist. Der
Inhalt ist daher nicht einfach zusammenzufassen. Der Roman spielt im vergan-
genen, aber von der sehr sichtbaren, sorgfältig stilisierten Erzählinstanz noch
erinnerten värmländischen Gutsherrnmilieu. Im Zentrum steht die Titelfigur des
wegen seiner Trunksucht entlassenen Pastors Gösta Berling. Dieser lebt zusam-
men mit zwölf älteren Kavalieren, meist verabschiedeten Militärs, im Seitenflü-
gel des Gutes Ekeby der Majorin Samzelius. Die Haupthandlung vollzieht sich
in einem Jahr, in dem die Majorin als Strafe für ihre eheliche Untreue vom Gut
gejagt wird und in dem die Kavaliere und Gösta ein dionysisches Regime des
Genusses und Exzesses führen.

Einen weiteren opulenten Roman Lagerlöfs, der gleichzeitig der kleinen
Form verpflichtet ist, kennen viele aus der Kindheitslektüre. Weniger bekannt
ist die Tatsache, dass Nils Holgerssons wunderbare Reise durch Schweden nur
in Auszügen publiziert wurde und erst 2015 in einer vollständigen deutschen
Übersetzung erschienen ist: in der Anderen Bibliothek, übersetzt von Thomas
Steinfeld (Lagerlöf 2015 [1906]). Lagerlöfs schwedisches Kinder- und Jugend-
buch war ein Auftragswerk. Die Lehrerin Lagerlöf sollte eine Erzählung über die
Geographie Schwedens für Schulen schreiben. Nach langem Ringen wählte sie
einen phantastischen Rahmen für die zahlreichen Informationen über Geologie,
Landschaft, Flora, Fauna, Landwirtschaft, Bergbau, Industrie, Lebensverhält-
nisse, aber auch Volksüberlieferungen in den Provinzen Schwedens. Der Junge
Nils wird als Strafe für seine Tierquälerei in einen Däumling verwandelt und
schließt sich zusammen mit einem zahmen Gänserich einer Herde Wildgänse
an. Einen Sommer lang lernt er auf diese Weise ganz Schweden aus der Makro-
und Mikroperspektive kennen. Die unterschiedlichen Geschichten, Legenden,
Märchen, Episoden werden von Lagerlöf so zu einem nicht immer völlig zusam-
menhängenden Ganzen verwebt.

Dieses Patchwork-Erzählen ist eine Technik, die Lagerlöf bis in die späten
Werke bleibt. Manchmal verlangen sie der Leserin ab, den Zusammenhang un-
terschiedlicher, scheinbar willkürlich kombinierter Erzählstränge mühsam selbst
zu erschließen. Ein Beispiel dafür ist der späte pazifistische Roman Bannlyst (1918;
dt. Das heilige Leben 1920, wörtlich: ‚Geächtet‘), eine komplexe Erzählung über
einen christusgleichen Protagonisten, von dem sich alle Menschen in Abscheu
abwenden, denn von ihm heißt es, er habe in einer Notsituation Menschen-
fleisch gegessen. Die Zufälle, durch die einzelne Figuren und Handlungsstränge
miteinander verwebt werden, erscheinen hier auf den ersten Blick an den Haa-
ren herbeigezogen. Die Gesamtkomposition des Romans gilt daher als miss-
glückt. Doch dies ist meines Erachtens ein Vorurteil. Die Einzelepisoden und
Charaktere sind meisterhaft in Szene gesetzt, sie spiegeln und beleuchten sich
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gegenseitig. Dies ermöglicht packende psychologische Einsichten in Spielarten
der Liebe und Eifersucht ebenso wie in die psychischen und sozialen Grundla-
gen von Diskriminierung und Vorurteil, die im Entsetzen des Krieges gipfeln.

„… der seelenvollen Darstellung“ – Lagerlöfs
psychologisches Erzählen
Damit sind wir bei einer der größten Stärken des Lagerlöf’schen Erzählens: die
psychologischen Einsichten, die es vermittelt und erlebbar macht. Und hieraus
erklärt sich auch eine wichtige Funktion der phantastischen Elemente in ihren
Texten. Ein frühes Beispiel ist Gösta Berlings saga: Hier wimmelt es von Spukge-
schichten, das Ganze ist gerahmt durch einen veritablen Teufelspakt Göstas
und der Kavaliere, in Blut geschrieben, ganz nach dem Vorbild des Faust, auf
den sich Lagerlöf hier vielfach bezieht. Der Pakt setzt das Geschehen in Gang.
Dieses und andere übernatürliche Ereignisse, etwa das Läuten der Glocken, das
die von Gösta entführte Anna Stjärnhök auf der wilden Schlittenfahrt hört und
das ihre „Tugend“ rettet, werden im Roman aber auch immer wieder als Projek-
tionen gekennzeichnet. So lässt Lagerlöf einen der Kavaliere, den alten, ungläu-
bigen Onkel Eberhard fragen, ob seine Kameraden nicht verstünden, dass es
nicht der Teufel, sondern der tyrannische und grausame Bergwerksdirektor
Sintram war, der ihnen erschienen sei (Gösta Berlings saga, 49). An anderen
Stellen ist es die Erzählerin selbst, die sich einmischt, um nach dem Status des
Spuks zu fragen – mit offenem Ausgang:

Oh Kinder später Zeiten! Ich verlange ja nicht, dass jemand seinen Glauben in diese alten
Geschichten setzen soll. Sie können nichts anderes als Lüge und Dichtung sein. Aber die
Reue, die sich hin und her wiegt über das Herz, bis es jammert wie die Bodenplanken
[unter dem Schaukelstuhl des ruhelosen Sintram] in Sintrams Saal, oder der Zweifel, der
in den Ohren klingt, wie die Glocken für Anna Stjärnhök klangen im öden Wald, wann
werden die zu Lüge und Dichtung? Oh könnten sie es! (Gösta Berlings saga, 175)

In anderen Texten Lagerlöfs gibt es eine solch explizite Erzählerstimme nicht.
Gespenster und übernatürliches Geschehen werden stattdessen konsequent aus
der Figurenperspektive geschildert. Lagerlöf ist eine Meisterin der wechselnden
erlebten Rede. Die Übergänge zwischen Fokussierungen unterschiedlicher Figu-
ren gestaltet sie so subtil, dass sie vollkommen natürlich daherkommen, bzw.
dass ihre bewusste Gestaltung kaum wahrnehmbar ist. Ein hervorragendes Bei-
spiel hierfür ist Herr Arnes Schatz. Die Erzählung spielt in der Zeit der Reformati-
on. Es geht um eine junge Waise Elsalill. Deren Pflegevater, der reiche Protes-
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tant Herr Arne, und seine Tochter werden von marodierenden schottischen
Söldnern ermordet. Elsalill muss nun ihren Lebensunterhalt als Küchenmäd-
chen in einem kleinen Fischerdorf verdienen, in dem auch die drei Mörder sich
aufhalten. Zwischen dem Mörder Sir Archie und Elsalill entspinnt sich eine Lie-
besgeschichte, die auf Versöhnung hoffen lässt. Doch sowohl ihr als auch Sir
Archie erscheinen die blutigen Füße und Haarlocken der ermordeten Pflege-
schwester sowie eine rollende Goldmünze aus dem Schatz. Diese Spukerschei-
nungen sorgen für die Reaktivierung der Schuldgefühle Elsalills als Überleben-
de des Massakers. Nun erkennt sie ihren Geliebten als den Mörder. Am Ende
flieht dieser auf ein Schiff, das aber so lange vom Eis eingeschlossen bleibt, bis
Elsalill ihn verrät und sich ihm als Geisel anträgt. Ihr Tod sorgt dafür, dass er
zur Rechenschaft gezogen wird. Erst daraufhin schmilzt das Eis.

In dieser Erzählung, in der Naturkräfte ähnlich wie in Gösta Berlings saga
Handlungskraft gewinnen, ist keine personifizierte Erzählerfigur zu erkennen.
Der Fokus wechselt zwischen einer auktorialen Instanz und den einzelnen Figu-
ren. Entscheidend ist: Die Gespenster, die Elsalill, Sir Archie und einer weiteren
Figur, die das Mordgeschehen deckt, erscheinen, sind konsequent aus deren
Fokus gesehen. So werden sie zu eindrücklichen Bildern des psychischen Ge-
schehens. Erzähltechnisch dient der Spuk hier und in anderen Texten also
dazu, den Lesenden psychische Zustände erlebbar zu machen. Im Falle von
Elsalill und Sir Archie sind dies durch Heimatlosigkeit, Krieg und Mord ausge-
löste Traumata beim Täter wie beim Opfer, deren Leben unlösbar aneinander
gekettet bleiben.9

Aber es gilt auch der Umkehrschluss: in Lagerlöfs Texten werden volkstüm-
liche Spukgeschichten nicht als Aberglaube verworfen. Sie werden vielmehr als
Speicher eines psychologischen Wissens geschildert. Ein Beispiel hierfür finden
wir im dritten Teil der Löwensköld-Trilogie,10 Anna Svärd (1928). Die Titelheldin
Anna, eine arme Hausiererin aus Dalarna, kennt die Spuk- und Hexengeschich-
ten, die in ihrer Heimat erzählt werden. Und diese Kenntnis erlaubt es ihr, die
Intrigen der Kantorsfrau Sundler als psychologische Manipulationen zu durch-
schauen. „Zuhause in Dalarna hätten Frauen und Männer sofort verstanden,

9 Zur Traumathematik sowie den ökonomischen Dimensionen der Erzählung vgl. Heitmann
2005.
10 Die drei Bände: Löwensköldska Ringen (1925; dt. Der Ring des Generals 1925), Charlotte
Löwensköld (1925; dt. 1926) und Anna Svärd (1928; dt. Anna, das Mädchen aus Dalarne 1929)
erzählen von einem gestohlenen Ring, dessen Fluch über mehrere Generationen wirkt. Wäh-
rend das erste Buch eine phantastisch-psychologische Erzählung über Gier, Habsucht, Un-
dankbarkeit, enttäuschte Liebe und Rache darstellt, untersuchen die Folgebände Spielarten
der Liebe und des Fanatismus in vorwiegend psychologischer Manier.
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dass es die Organistenfrau war, die den Blick von Karl-Arthur verdreht hatte,
so dass er seine Mutter in der Kirche zu sehen glaubte.“ (Anna Svärd, 109)

Die Spukgeschichten in Lagerlöfs Texten dienen weiterhin dazu, Wahnsinn
in Szene zu setzen. Eine von Lagerlöfs außergewöhnlichen Stärken, die ihre
Modernität zeigen, ist ihr Vermögen, aus der Perspektive der Geisteskrankheit,
des Wahnsinns, des psychischen Andersseins zu erzählen. Dies teilt sie mit
ihrem Zeitgenossen August Strindberg, der sich hierfür ganz ähnlich aus der
romantischen Schauerliteratur bedient. Allerdings gibt Lagerlöf den Schilderun-
gen von Depression, Schizophrenie, Alkoholismus, religiösem Fanatismus und
Gedächtnisverlust – im Gegensatz zu Strindberg und zum Mainstream der
Zeit – keine medizinisch-psychiatrischen Deutungen. Sie erscheinen als zutiefst
menschliche Regungen und sind – wie wir schon am Beispiel von Herr Arnes
Schatz gesehen haben – nicht selten ausgelöst durch Traumata, deren psychi-
sche Auswirkungen und deren Heilung Lagerlöf in außerordentlicher Weise
schildert.

Ein eindrucksvolles Beispiel hierfür ist der Kurzroman En herrgårdssägen
(1899; dt. Eine Herrenhofsage 1903). Hier bringt ein in Wahnideen gefangener,
verarmter junger Musiker zunächst eine lebendig Begrabene, die junge, sich
ungeliebt fühlende Waise Ingrid, zurück ins Leben, um später durch ihre Liebe
geheilt zu werden. Was in der kurzen Zusammenfassung als triviale Romanze
über die Kraft der Liebe daherkommt, ist getragen von einer außerordentlich
psychologischen Einsicht. Der Protagonist Gunnar Hede ist ein Gutsbesitzer-
sohn, der studieren und das väterliche Gut weiterführen bzw. erhalten soll, aber
nichts lieber möchte, als seinem eigentlichen Talent, dem Violinspiel, nachzu-
gehen. Zerrissen zwischen Pflicht und leidenschaftlicher Neigung zur Musik
verfällt er dem Wahnsinn, als er den letzten Familienbesitz, eine Herde Ziegen,
die er verkaufen will, im verschneiten Wald verliert. Der Wahnsinn erlaubt es
ihm, seine Vergangenheit zu vergessen und aus der Zerrissenheit zwischen
Gutsherrnpflichten und musikalischer Leidenschaft zu entkommen. Er zieht
fortan als einfacher dalkarl, eine Art fliegender Händler, durchs Land, bekannt
für seine panische Angst vor allen Vierbeinern, deren Anblick sein Trauma re-
aktiviert.

Bemerkenswert sind nicht nur die Beschreibungen seiner Traumatisierung.
Lagerlöf schildert seine Heilung in einer Weise, die moderne Einsichten der ak-
tuellen Traumatheorie vorwegnehmen. Und sie kommt dabei völlig ohne Ärzte,
Psychiater oder andere professionelle Heiler aus. Es sind vor allem unwillkürli-
che, körperliche Erinnerungen wie etwa das Eislaufen, die imstande sind, Gun-
nar Hedes gesunde Anteile zu aktivieren. Die endgültige Heilung des Traumas
geschieht in dem Moment, als die Ursituation, die noch vor dem Unglück mit
den Ziegen die eigentliche Ursache des Traumas darstellte, erneut inszeniert
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werden kann. Ingrid erkennt, wie wichtig Körpererinnerung, zu der auch die
Musik gehört, für Gunnars Leiden und Genesung ist. Als sie die umherziehen-
den Zirkusleute wieder trifft, bei denen sie ihre Kindheit verbrachte, bringt sie
diese dazu, eine Szene aus der Jugend der beiden nachzustellen – die Episode,
in der sich die beiden erstmals begegneten und in der Gunnars Musik eine zen-
trale Rolle spielte. Diese bewusst theatralisch inszenierte, rituelle Wiederholung
einer äußeren Vergangenheit bringt die inneren dramatischen Vorgänge auf die
Bühne und Gunnar damit zurück ins wirkliche Leben – ebenso wie er vorher
durch seine Musik die lebensmüde, scheintote Ingrid zurück ins Leben brachte.

Das Happy End dieser Erzählung ist übrigens in keiner Weise betulich. Hei-
lung nämlich geschieht erst in dem Moment, als die depressive Ingrid nicht nur
ihrer Liebe, sondern auch ihrem Zorn über das eigene Leiden Ausdruck verleiht,
das Gunnar in seinem Versponnensein in Trauma und Wahnsinn nicht sehen
kann. Sie schüttelt ihn und brüllt ihn an:

Was kümmerte ich dich, was kümmert dich deine Mutter? Bleib doch verrückt, dann hast
du deine Ruhe […], um der Angst zu entgehen, sagst du. Aber das ist keine Angst um die,
die ihr ganzes Leben auf dich gewartet haben […]. Wenn du ein Herz für irgendjemand
anderen als dich selbst hättest, könntest du wohl den Streit mit deinem Bösen bestehen
und gesund werden. Aber du hast für niemanden ein Herz. […] Du bildest dir nur ein,
dass dein Leiden das schwerste auf der Welt ist. Aber es gibt wohl andere, die es schlech-
ter hatten als du. (En herrgårdssägen, 147)

Der Zornesausbruch ermöglicht nicht nur Gunnar die endgültige Heilung, son-
dern auch Ingrid den Zugang zu ihrer Kraft und damit die Heilung der Depres-
sion.

„… und innerstem religiösen Gefühl“ –
die Religiöse?
Aus Lagerlöfs Interesse für Psychologie erschließt sich auch ihr Verhältnis zur
Religion. Religiöse Thematiken durchziehen ihre Texte in unterschiedlichen
Spielarten. Titel wie Christuslegenden (Christuslegender 1904; dt. 1904) oder Die
Wunder des Antichrist (Antikrists mirakler 1897; dt. 1899) sprechen für sich. In
ihren Erzählungen figurieren zahlreiche Pastoren und Pröbste, der bekannteste
unter ihnen Gösta Berling. Im Gegenwartsroman Jerusalem (1901–1903; dt.
1902–1903) stellt sie Dorfleute ins Zentrum, die aus dem schwedischen Dalarna
auswandern, um sich einer pietistischen, ehelos und egalitär lebenden Sekte in
Palästina anzuschließen. Doch auch hier ist die Nobelpreislaudatio irreführend.
Dass aus diesen Erzählungen wirklich Lagerlöfs „innerstes religiöses Gefühl“
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spricht, scheint mir höchst fraglich. Im landläufigen Sinne fromm ist sie nicht.
Der Märchenton verstellt einmal wieder ihre Modernität. Sie hängt freidenkeri-
schen Strömungen ihrer Zeit an, insbesondere der Leben-Jesu-Forschung, die
Jesus als Mensch sieht, der in der Geschichte wirkt und historischen Bedingun-
gen unterworfen ist (Wolandt 2015, 62–63). In den Christuslegenden hat die
Figur Jesu für sie daher eher psychologisches Interesse. Ansonsten ist Religion
in ihren Texten eine soziale Angelegenheit, sie manifestiert sich in und durch
soziale Handlungen und gewinnt hieraus ihren Wert.

Jerusalem ist eine große Auseinandersetzung mit religiösem Erleben, Erwe-
ckungserlebnissen und zeitgenössischem Prophetentum, mit religiösem Fana-
tismus, aber auch mit der heilenden Kraft des Glaubens an Erzählungen. Der
Text urteilt und kritisiert nicht direkt, weder in der einen noch in der anderen
Richtung. Vielmehr macht er diese Phänomene psychologisch anschaulich und
schildert oft aus der Innensicht der fanatischen Figuren. Durch die Handlung
zeigt Lagerlöf die Auswirkungen sowohl von religiösem Fanatismus als auch
von lebendigem Glauben auf das menschliche Zusammenleben.

Dies trifft ebenso auf Charlotte Löwensköld zu, den zweiten Band der Lö-
wensköld-Trilogie: Der Verlobte der Titelfigur, Karl-Arthur Ekenstedt ist ein ta-
lentierter junger Theologe und Prediger, der einem schwärmerischen religiösen
Fanatismus verfallen ist. Der Roman erklärt diesen psychologisch. Der Fanatis-
mus hängt zusammen mit seiner Selbstbezogenheit, die ihn blind macht für die
Liebe von Charlotte und später seiner Frau Anna Svärd. Dass er nicht auf die
richtige Weise lieben kann, geht auch auf die allzu nachgiebige Liebe seiner
Mutter zurück, die ihn nicht lehrt, Verantwortung für sich und seine Handlun-
gen zu übernehmen. Glaube ohne Liebe, so die Romanaussage, wird unmensch-
lich, Liebe ohne Glauben hingegen wird nicht in ähnlicher Weise verworfen.

Religiöse Inspiration kann aber auch positive Züge annehmen. Eine der in-
teressantesten religiös inspirierten Gestalten – bezeichnenderweise kein Mann,
sondern ein junges Mädchen – finden wir in Lagerlöfs spätem Antikriegsroman
Das heilige Leben. Der Anfang des zweiten Romanteils ist aus der Perspektive
der jungen Lotta Hedman erzählt, ein einfaches, hässliches, kränkliches, unbe-
holfenes Mädchen mit kreischender Stimme. Sie verfügt über die Gabe der Pro-
phetie, die sie Verlauf und Ende des großen Krieges sehen lässt. Ihre propheti-
sche Inspiration wird zwar von der Kirche in Gestalt einer weiteren Hauptfigur,
eines extrem eifersüchtigen Pastors, lächerlich gemacht. Sie selbst aber stellt
sie nicht in Frage, und der Text als Ganzes tut dies auch nicht.

Bemerkenswert ist weiter, dass anhand dieser Figur eine Liebesgeschichte
zwischen Frauen angedeutet wird. Lotta nämlich liebt, so heißt es wörtlich, ihre
Schulfreundin, die schöne Probsttochter Sigrun – letztere im Übrigen eine idea-
lisierte weibliche Gestalt, die sich dadurch auszeichnet, dass alle drei Protago-
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nist*innen des Romans sie lieben: der spätere Verlobte und besagte Pastor,
Sven Elversson, sowie der vermeintliche Menschenfresser und schließlich Lotta.
Auch in diesem Roman also geht es um unterschiedliche Spielarten der Liebe,
der Eifersucht, des Begehrens und Hasses. Und wir finden hier den einzigen
Kuss zwischen zwei Frauen, den ich in Lagerlöfs Texten aufspüren konnte. „Da-
nach küsste [Sigrun] Lotta Hedman zum ersten und einzigen Mal und ging ihres
Wegs.“ (Bannlyst, 143)

Dieser Kuss eröffnet den Blick auf eine weitere Facette Selma Lagerlöfs.

„Vater, wie kann ich es ihnen entgelten …?“ –
die Feministin
Um mich ihr zu nähern, möchte ich zunächst einen kleinen Bogen zurück ins
Biographische schlagen. Lagerlöf-Biograph Holger Wolandt schreibt, Männer
interessieren Lagerlöf im Privatleben und im Alltag nicht (Wolandt 2015, 129).
Die Briefeditionen, die in den letzten Jahren erschienen sind, bestätigen dieses
Bild: Lagerlöf führte intensive Beziehungen zu Frauen. Zwei sind hervorzuhe-
ben: Sophie Elkan, eine Schriftstellerkollegin, mit der sie sich über ihre Arbeit
austauschte, mit der sie die großen Reisen etwa nach Palästina, Norrland und
Italien unternahm; und später Valborg Olander, mit der sie wohl eine erotische
Beziehung leben konnte und die Sophie Elkan zu rasenden Eifersuchtsausbrü-
chen verleitete. Auch diese Freundschaft war gleichzeitig Arbeitsbeziehung:
Olander schrieb Lagerlöfs Texte ins Reine, redigierte sie, ebenso wie Elkan, und
wurde, wie Lagerlöf einmal sagte, zur „richtigen Schriftstellergattin“ (Lagerlöf
2006). Ein klassisch-kompliziertes Schriftstellerdreieck also, wie es uns von vie-
len männlichen Autoren bekannt ist, und das Anlass böte zu neuen Forschun-
gen über die komplexen psychologischen Produktionsverhältnisse, die eben
auch die sogenannte ‚Frauenliteratur‘ prägen.

Allerdings ist es müßig, Lagerlöf eine lesbische Identität im modernen Sin-
ne zuzuschreiben. Eine solche Kategorisierung verstellt die Vielfalt der freund-
schaftlichen, leidenschaftlichen, intimen Beziehungsmöglichkeiten zwischen
bürgerlichen Frauen des neunzehnten Jahrhunderts, die nicht auf deren sexuel-
le Komponente zu reduzieren sind, wie es der um die Jahrhundertwende auf-
kommende Sexualitätsdiskurs will. Die Suche nach lesbischen Inhalten in La-
gerlöfs Werk im engeren Sinne ist ebenso sinnlos. Bis auf den eben erwähnten
Kuss wird man nicht fündig. Dies mag daran liegen, dass es um 1900 durchaus
riskant sein konnte, über lesbische Liebe zu schreiben. Und falls Lagerlöf so
etwas überhaupt in den Sinn gekommen sein mag, so hat sie die Möglichkeit
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vermutlich als zu gewagt verworfen, zumal sie ja auf den Nobelpreis zielte
(Munck 2008, 15).

Der enge Fokus auf Sexualität bringt uns hier nicht weiter. Lagerlöfs Inte-
resse für Frauen hingegen schon. Denn auch für ihre literarischen Texte gilt:
in aller Regel sind die Frauenfiguren der Fokus, Männer dagegen oft nur ein
Anlass.

Gösta Berlings saga ist lange als Roman über eben jenen Gösta, einen von
seiner Stelle verjagten Pfarrer und Kavalier, gelesen worden. Aber hier sind die
professionellen literaturwissenschaftlichen Leser (die ich bewusst in der männ-
lichen Form belasse) einer Strategie Lagerlöfs aufgesessen – der Strategie der
Vermännlichung zu Zwecken der Rezeptionssteuerung, die eine Variation ähnli-
cher Verfahrensweisen von Autorinnen ihrer Zeit darstellt. Meist allerdings ge-
schah das über den Autorennamen: Beispiele sind George Sand, Victoria Bene-
dictsson, die schwedische Zeitgenossin Selma Lagerlöfs, die als Ernst Ahlgren
schrieb, oder später die Dänin Karen Blixen, die ihren englischen Lesern als
Isak Dinesen bekannt wurde. Lagerlöf tut das nicht. Sie stilisiert sich, wie wir
gerade gesehen haben, vielmehr als weibliche Erzählerin. Aber sie legt mit dem
Titel ihres Romans den Fokus auf eine männliche Figur, die – und das ist der
Clou – letztlich aber gar nicht die Hauptfigur ist. In den einzelnen Kapiteln von
Gösta Berlings saga geht es nämlich vorwiegend um die Schicksale verschiede-
ner Frauen, vor allem deren Verhältnis zur Liebe.

Allen voran ist da die Majorin, die Matriarchin, um die sich die ganze Ge-
schichte dreht; eine machtvolle, aber auch eine gebrochene Frau, der ihre Ju-
gendliebe vom habgierigen Vater verweigert wurde. Sie bricht später ihre Ehe,
macht damit aber ihren Ehemann reich, denn der nunmehr zu Geld gekommene
Geliebte schenkt dem Ehemann der Majorin das Gut Ekeby, um ihr materiell
zu helfen. Dennoch ist es der Ehebruch, der am Romanbeginn Anlass für ihre
Vertreibung und die einjährige Herrschaft der Kavaliere auf ihrem Gut wird.
Dann sind da die edel liebende, leidende Gräfin Elisabeth Dohna, die lebens-
lustige, starrsinnige, ambivalente und melancholische Gutsbesitzertochter und
Schauspielerin Marianne Sinclaire, die eigensinnige Anna Stjärnhök, die ihre
Tugend nur durch das Eingreifen höherer Mächte bewahrt, das einfältige Bau-
ernmädchen usw. Die Titelfigur Gösta hingegen ist ein in der Weltliteratur
höchst seltenes Beispiel einer Frauenphantasie. Als Projektionsfläche dient die
literarische Figur dazu, das Erleben von Frauen, ihre Leidenschaft, ihre Kämpfe
in Szene zu setzen.

Natürlich gibt es Ausnahmen von diesem Fokus auf Frauenfiguren. In Jeru-
salem steht die Entwicklung von Ingmar im Zentrum, der durch Arbeit geläutert
am Ende die wahre Liebe erkennt und zu ihr stehen kann. Als negative zentrale
Figur ist der narzisstische Karl-Arthur Ekenstedt im zweiten und dritten Band
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der Löwensköld-Trilogie zu nennen. Und in Eine Herrenhofgeschichte ist der Fo-
kus auf eine weibliche und eine männliche Figur verteilt sowie deren psychi-
sche Beschädigungen und gegenseitige Heilung.

Ich möchte noch einmal auf die geschlechterpolitischen Schreibstrategien La-
gerlöfs zurückkommen, denn diese spielen auch für ihren Umgang mit dem No-
belpreis eine Rolle. Bisher ist hier noch nicht zur Sprache gekommen, wie La-
gerlöf auf die Verleihung des Preises reagierte. Hier gewinnt das paradoxe Zitat
vom Vater, mit dem ich dieses Kapitel betitelt habe, seine Bedeutung. Es
stammt aus Lagerlöfs Dankesrede für den Preis. Ganz im Lagerlöf’schen Volks-
erzählton gehalten, erzählt diese ein imaginiertes Gespräch mit dem toten Va-
ter, den sie zu ihren Schulden befragt – eine ironische Formulierung, denn fi-
nanzielle Schulden machen konnte der Vater, und dies führte auch zum Verlust
des Gutes, das Lagerlöf selbst gerade zurückgekauft hatte. Doch ihr geht es um
andere Schulden: die Dankesschuld an die (vorwiegend männlichen) Autoren,
die sie durch die Liebe des Vaters zur Literatur als Kind kennenlernte. Die Dan-
kesschuld auch an all diejenigen Menschen, die durch ihr Leben und Wirken
den Stoff für ihre literarischen Texte produzierten. Ist dies als weitere Beschei-
denheitsgeste zu verstehen, mit der Lagerlöf als Frau hinter die große männli-
che Literaturtradition zurücktritt, um sich verdaulich zu machen? Oder haben
wir es möglicherweise mit einer eigenartig modernen Literaturauffassung zu
tun, die im Sinne von Kenneth Goldschmidt (2017) das Plagiat, den Mix, die
Unoriginalität zum ästhetischen Prinzip macht? Ich schlage vor, es ist beides
und in dieser Mischung erneut ein höchst raffinierter Aneignungsprozess, der
das eigene Genie ins rechte Licht rückt.

Die männliche Genealogie aber bleibt nicht Lagerlöfs einzige Reaktion auf
den Nobelpreis. Am Tag nach dem Nobelpreisbankett, am 13. Dezember 1909,
versammelten sich 1200 Frauen (über 1000 weitere fanden keinen Platz mehr)
im Wintergarten des Hotel Royal in Stockholm, um Lagerlöf zu feiern. Und bei
diesem Fest las Lagerlöf ihre Erzählung über die Schriftstellerin Fredrika Bre-
mer – ebenfalls ein fiktiver Dialog mit einer Toten. Damit machte sie diese quasi
offiziell zu ihrer und zu Schwedens literarischer Mutter oder Ahnfrau.

„… des edlen Idealismus“ – die sozial Engagierte?
Wie aber steht es genau um das gesellschaftliche Engagement Selma Lagerlöfs?
Bleiben wir noch einen Augenblick beim Feminismus. Am bekanntesten ist sie
diesbezüglich durch ihren Einsatz für das Frauenwahlrecht geworden. 1911 hielt
sie eine Rede beim 6. Internationalen Frauenwahlrechtskongress mit dem Titel
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„Heim und Staat“ (Lagerlöf 1951 [1915]). Die Rede ist häufig für harmlos gehal-
ten worden, denn auch sie ist im Lagerlöf’schen Märchenton geschrieben. Aller-
dings ist sie radikal in der Sache: Sie fordert die Partizipation von Frauen in
allen Lebensbereichen, Heim, Arbeit und Politik. Im Gegensatz zur feministi-
schen Ikone der Zeit, Ellen Key, und ihrem Lob der Mütterlichkeit etwa will
Lagerlöf die arbeitende Frau in „Heim und Staat“ [meine Hervorhebung, S. S.]
sehen, und sie argumentiert gegen Mutterschaftsideologie und – fast einzigartig
für ihre Zeit – gegen Eugenik.

1933 ist Lagerlöf erneut als moralisch-politische Instanz gefragt. Sie verfasst
einen Aufruf zur Unterstützung verfolgter Juden und eine Radioansprache, in
der sie an die USA appelliert, einzugreifen. Ihr Engagement bleibt notgedrun-
gen ambivalent. Immerhin ist Deutschland ihr größter Absatzmarkt. Kurz vor
ihrem Tod setzt sich Lagerlöf noch für Nelly Sachs und deren Mutter ein und
ermöglicht den beiden, in Schweden Asyl zu finden.

Wie aber steht es mit ihren Romanen und Erzählungen? Tritt sie hier als
gesellschaftsengagierte Autorin auf? Bei aller Wachheit und allem Engagement
für tages- und weltpolitische Fragen verstand Lagerlöf sich selbst nicht als sozi-
al und politisch engagierte Autorin. Eine gute Geschichte, so sagt man, sei ihr
stets wichtiger gewesen als eine politische und soziale oder auch eindeutig mo-
ralische Botschaft. In Gösta Berling wird dies erstmals erlebbar: Der gesamte
Text lebt vom Spannungsfeld, das sich zwischen dem vor allem durch die Majo-
rin wohlgeordneten Wirtschaftsleben der Region und den dionysischen Kavalie-
ren aufspannt. Doch bei genauerem Hinsehen verbirgt sich hinter dem Mär-
chenton und der Fabulierlust ein großes Interesse für soziale und ökonomische
Zusammenhänge, für soziale Gerechtigkeit, den Stellenwert der Arbeit und das
Verhältnis zwischen den Klassen. Hierfür einige weitere Beispiele.

Im Italienroman Die Wunder des Antichrist beschäftigt Lagerlöf sich neben
ihrem Dauerthema Religiosität explizit mit dem Sozialismus, und ihr gelingt ein
realistisches Bild des in bitterster Armut versinkenden Sizilien, das frei ist von
jeglichem Exotismus, der Italien sonst so gerne zugeschrieben wird. Zum Sozia-
lismus ihrer Zeit hält Lagerlöf dennoch ebenso großen Abstand wie die bürgerli-
che Frauenbewegung, der sie sich zugehörig fühlt. Sie ist einem bürgerlich-
emanzipatorischen Ideal der Wohltätigkeit verpflichtet, nicht einem Engage-
ment für eine Systemänderung, die Macht und Einfluss anders über die Schich-
ten verteilen würde – einerseits …

… andererseits gelingen Lagerlöf trotz ihrer bürgerlichen Perspektive vor
allem im dritten der Löwensköld-Romane, Anna Svärd, feine Beobachtungen
der Lebensverhältnisse in einem abgelegenen Dorf in Dalarna. Der Hintergrund:
Karl-Arthur Ekenstedt hat in einem Anflug von Wut auf seine Verlobte Charlotte
gelobt, die erste Frau zu heiraten, die ihm über den Weg läuft. Dies ist die schö-
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ne Anna Svärd, eine umherziehende Händlerin aus Dalarna. Dass Ekenstedt
vorher einigen anderen, alten, hässlichen, schmutzigen Frauen bewusst aus
dem Weg geht, wirft ein schlechtes Licht auf ihn, tut aber momentan nichts zur
Sache.

Im gleichnamigen Roman geht es zunächst darum, wie Anna Svärd von den
höhergestellten Damen in ihrem Dorf auf diese Heirat vorbereitet wird – eine
ebenso berührende wie witzige Studie im Erlernen von Habitus. Später im Text
wird gezeigt, wie wenig Karl-Arthurs pseudochristliche Schwärmerei für ein
abstraktes Ideal der Armut mit dem Ertragen wirklicher Not zu tun hat. Die
beengten Lebensverhältnisse von Anna in der kleinen Hütte, die sie mit ihrem
Mann bewohnt, werden lebensnah und detailliert beschrieben. Im Gegensatz zu
ihr hat ihr Mann Karl-Arthur keine Ahnung davon, wie man mit wenig Geld
haushaltet. Er fühlt sich von der Enge, dem Lärm und der schlechten Luft ge-
stört, vor allem aber von der Kinderschar – obwohl er diese selbst in einer gro-
ßen Geste paternalistischer Wohltätigkeit aufgenommen hat. Doch nun sorgt
Anna für sie. Ihn stören sie durch ihre sehr reale, körperliche Anwesenheit.
Auf diese Weise wird im Roman auch die bürgerliche Wohltätigkeit regelrecht
bloßgestellt, während Annas Liebe zu Geld nicht nur verständlich gemacht
wird, sondern geradezu als positiver Ausdruck von Pragmatismus und Verant-
wortungsgefühl hervorgehoben wird.

Zum Engagement Lagerlöfs kann man auch ihre Schulkritik zählen. Als
Lehrerin ist sie sich der pädagogischen Missstände in den Schulen sehr be-
wusst, wie folgendes Zitat aus einem Brief an Sophie Elkan belegt. Ich möchte
Ihnen das Zitat nicht vorenthalten, ist Lagerlöfs Kritik doch nach wie vor aktu-
ell – auch an unseren Universitäten:

Oh, es macht mich im Übrigen jedes Mal rasend, wenn ich an das Unterrichtswesen den-
ke. Wie stellt man sich sonst an, um etwas zu lernen, nun, man macht eines nach dem
anderen, man schreibt auch nicht mehrere Romane gleichzeitig, und man lernt nicht für
mehr als ein Fach auf einmal vor einer Prüfung. Aber in der Schule geht man während
der fünf Stunden die unterschiedlichsten Dinge durch, je mehr Abwechslung, desto bes-
ser. Und dann zuzusehen, wie Gehirne verderben, das Gedächtnis abnimmt, das Interesse
stirbt. (Zitiert nach Wolandt 2015, 70–71)

Literarisch hat die Schulkritik Lagerlöfs in Nils Holgerssons wunderbare Reise
durch Schweden ihren Ausdruck gefunden. Hier zeigt Lagerlöf, wie progressive
Pädagogik und literarische Nationsbildung Hand in Hand gehen. Die Reise des
kleinen Nils durch und über die einzelnen schwedischen Regionen hat den Effekt,
dass das weitläufige und höchst unterschiedliche und widersprüchliche Land
als Einheit imaginiert werden kann; und zwar als eine Einheit der Klassen, aber
auch eine Einheit von Mensch, Tier, Landschaft, Natur, Kultur und Industrie.


